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Z wo

Feldpredigten
gehalten

im Sachſiſchen Luſtlager ohnweit Torgau

auf dem merkwurdigen Suptitzer Schlachtfeld

Feſto Trinitatis und

Dom. J. p. Trinitatis A. C. 1776.
bey dem Wohlloblichen Jnfanterieregiment

Prinz Carl Maximilian

M. Johann Gottlob Wildelau
Paſtor in Elßnig bey Torgau.

Wittenberg
bey Carlt Chriſtian Durr.
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Dem

Durchlauchtigſten Furſten und Herrn

Herrn,
Carl Marximilian,
Herzog zu Sachſen, Julich, Cleve, Berg, En—
gern und Weſtphalen, Landgrafen in Thuringen,
Marggrafen zu Meißen, auch Ober-und Niederlauſitz,

Burggrafen zu Magdeburg, gefurſteten Grafen zu
Henneberg, Grafen zu der Mark, Ravensberg, Bar—

by und Hanau, Herrn zu Ravenſtein c. Chef

eines wohliobl. Jnfanterieregiments c. c.

Meinem gnadigſten Furſten und Herrn.
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Gnadigſter Furſt und Herr!

m o Menſchenfurcht, davon ich in der erſten Feld—W predigt handle, herrſchet, wird weder

Kriegsmann zu etwas hohes in der Welt gelangen, noch
ein Gelehrter, und wenn er noch ſo viel weiß und gelernet

hat. Der erſte laßt aus Menſchenfurcht ſich nehmen,
was er hat, der andere erlanget nicht. was er ſuchet, ſon—

dern iſt wie ein vergrabner Schatz, der niemanden was
nutzet. Leider iſt dieſer Fehler bey dem letztern nur allzu

gemein, ſo daß ich aus Menſchenfurcht es nicht wagen
wurde, Zuflucht zu dem Schutz und der Gnade Ew.
Durchl. zu nehmen, wenn nicht die landesherrliche Ver—
anſtaltung mir Beffhl gegeben, das Feldpredigeramt bey
Deroſelben wohllobl. Infanterieregiment zu verrichten.

Ew. Durchl. verſtatten demnach gnadigſt, daß ich
in tieſſter Unterthaniakeit meine demuthigſte Ehrerbietung
gegen Dervſelben Durchlauchticiſten Namen an
den Tag zu legen mich erkuhne, bey einer Gelegenheit, die

ich nicht habe ſuchen durfen, ſondern die mir das Gluck
zugetheilet hat. Sind gleich die Abhandlungen kurz und
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on geringem Werthe, die ich Ew. Durchl. darzubrin—
en mich unterſtehe, ſo beſorge ich doch nicht, daß De
enſenben die Abſicht miß allen wird. die ich habe, das
ndenken dieſer feyerlichen Kriegsverſammlung doffent—

ch zu erhalten, beſonders da vor ſechszehn Jahren den J.
November die entſcheidende Schlacht, zwiſchen zweyen der
Machtigſten von aganz Curopa dieſen Ort in aller Welt

beraus merkwurdig gemacht. Finden Ew. Durcyhl.
uch nichts in meiner Schrift, welcher der Starke Dero
ohen Geiſtes genug thate, ſo geruhen Dieſelven wenig—
ens, die aufrichtige Verſicherung gnadigſt anzunehmen,
aß mich ſowohl die unterthanigſte Ehrfurcht als die ange—
ohrne Liebe zu memem Vaterlande antreibet, Gott dem
ochſten Geber aller guten Gaben, der da reich iſt an of—
enbaren und verborgenen Schatzen, taglich das hochſte

Wohlſeyn unſers Theuerſten Churfurſten, Ew.
Durchl., und des geſammten Ehur hicuſes Sachſen
mit der tiefſten Devotien vorzutrazen, mit welcher ich

Zeitlebens beharre

Durchlauchtigſter Prinz,
Gnadigſter Furſt und Herr,

Ew. Durchl.

A. Johann Gottlob Wildelau.
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Die erſte Predigt.

Von der Menſchenfurcht
Ueber Hohelied Salamo III. 7. 8.

Eingang.
er Herr iſt unſer Schild und der Heilige in Jſrael

iſt unſer Konig. Mit dieſen Worten ruhmen wir
uns des Herrn und ſeines Schutzes aus dem Pſalm 8H9, 19.
Es handelt dieſer Pſalm von deni Meſſias, ſeinem Reich und

von der beharrlichen Gnade in demſelben. Er und ſein Reich
iſt unſichtbor, doch gegenwartig unter uns, die wir in ſeinem
Namen aus erlaubten, und gerechten Abſichten allhier in der

Furcht des Herrn verſammlet ſind; denn er ſpricht: ſiehe ich bin
hey euch alle Tage bis an der Welt Ende, und wo zwey oder
drey in meinem Namen verſammlet ſind, da bin ich mitten

unter
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unter. ihnen. Wir ruhmen uns alſo des Herrn und ſagen mit
Freuden: der Herr iſt unſer Schild und der Heilige in Jſrael

iſt unſer Konig.
Es wird der Meſſias hier als der oberſte Herr aller Her—

ren, als ein Kriegsheld und heiliger Konig in Jſrael vor
geſtellet, wir ruhmen uns deſſelben, und ſagen: er iſt unſer

Schild. Ein Schild dienet theils zur Zierde, denn es tragt
und fuhrt des Herrn Namen; theils zum Schirm, zu bewah—
ren den Weg und Sitz des Lebens. Bepndes iſt Jeſus Chriſtus,
der hochgelobte Gottes Sohn fur uns Menſchen, wir tragen

und fuhren ſeinen Namen allhier auf Erden und er thut uns
dafur die groſte Ehre an, und ſchreibt unſere Namen an im
Himmel; zum andern, er iſt ſelbſt der Weg, die Wahrhelt ind
das Leben, und bewahret auch uns den Weg und Sitz des Le—
bens und decket uns mit ſeinem Schilde, denn er gieng als der
ſtarke Held aus Jacob hrn, uberwrnbr der Veerſren ber Welt,

den Furſten des Todes, ſtarb als der gute Hirle füt ie Sthaft
ſtund nach dreyen Tagen wieder auf von den Teodten tunblſpeachr

ich gebe meinen Schafen das ewige Leben, ſie werden ninmmere

mehr umkommen, und Niemand wird ſie aus meiner Haiuid reiſ

ſen, Johann. R, 28. Dieſer Heilige in Jſrael iſt nöch ininier

zun allen Zeiten unſer Konig, unſer Hirte, Schirnm und Schild,
ſiehe der Hüuter Jſrael ſchlaſet noch ſchlummert nicht; Pfalm

141,  e—J 44
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Wenn ich ſchlafe, wacht ſein Sorgen und ermuntert mein Gemuth,

Daß ich alle liebe Morgen ſchaue neue Lieb und Gut.

Ware mein Gott nicht geweſen; hatte mich ſein Angeſicht

Nicht geleitet, war ich nicht aus ſo mancher Angſt geneſen.

Jedoch bey aller Verſicherung des gottlichen Schutzes iſt
menſchliche Vorſorge Schutz und Schirm nicht zu verachten. Ge—

fahr und Klugheit erfordern, daß man der Zeit, des Ortes und
der Umſtande, darinnen man lebt, wohl wahrnehme und unter—

ſcheiden lerne, denn die Umſtande in der Welt bleiben mit dem
Hohen und Niedrigen nicht wie ſie ſind, ſondern ſind ſteter Ver—

anderungen des Glucks und Unglucks unterworfen. Jm Kriege
hoffet man Friede, im Frieden furchtet man Krieg und macht ſich

ſtark und geſchickt darzu; am Tage iſt man ſicher, des Nachts
halt man Wachter um der Furcht willen in der Nacht. So
hielt Salomon der Konig uber ganz Jſrael, deſſen Regierung
doch nicht ſo kvitgeriſth und unſicher war, als ſeines Vaters Da

pids, ſechzig Starken um ſein Bette aus den Starken in Jſrael,
um der Furcht willen in der Nacht. Wir wollen dahero von
der. Memnſchenfurcht xrderi.und die Worte Salomonis zu unſerm

Text.und Verhaben erwahlen; ſie ſind befindlich Canticorum lll,

7. 8 und lauten folgender maßen: Siehe um das Bette
Salomo her ſtehen ſechzig Starken aus den Starken
in Jſrael, ſie halten alle Schwerdter und ſind geſchickt
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zu ſtreiten; ein jeglicher hat ſein Schwerdt an ſeiner Hutf—

ten um der Furcht willen in der Nacht.
Wir haben dieſen Text nicht zur Erklarung, ſondern mehr

zur Anwendung erwahlet, und wollen daraus reden:

Von der Menſchenfurcht.
Wir wollen die Menſchenfurcht mit zwey Satzen beſtimmen.

J. zuviel Menſchenfurcht iſt nicht ruhmlich.
JJ. zuwenig Menſchenfurcht haben iſt gefahrlich.

i« G ſpricht zwar der Heyland: furchtet euch nicht vor denen,

die den Leib todten und die Seele nicht mogen todten,

furchtet euch aber vor dem, der Leib und Seele verderben mag

bis in die unterſte Holle; damit aber iſt noch lange nicht die

Menſchenfurcht ſchlechterdings verbothen. Gefahr und Klug—
heit rathen an, daß ein Menſch  ven vnwernun gewiſfen Fallen

furchten ſoll. Schaue an alle Werke des Hochſten, ſo ſind
immer zwey wider zwey und eins wider das andere geordnet,

das Gute wider das Boſe, das Leben wider den Todt, und der
Gottesfurchtige wider  den Gottloſen, Syrach 33, 15. 16. Auch

die Starken und Machtigen auf Erden muſſen vor den Stat—

kern und Machtigern ſich furchten, denn der Meunſch iſt kein
keviathan, von welchem Gott ſpricht: er iſt gemacht ohne

Furcht zu ſeyn. Hioh a1, 25. ull a
Um
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Um der Furcht willen in der Nacht hatte Salomon um
ſein Bette her ſtehen ſechzig Stacken aus den Starken in Jrael,

ſie hatten alle Schwerdter, jagt unſer Texyt und ſind geſelickt

zu ſtreiten, ein jeglicher hat ſein Schwerdt an ſeiner Huften

um der Furcht willen in der Nacht. Die Gelehrten unter
den Juden und Chriſten ſind jederzeit darinnen einſtunmig ge—

weſen, daß hier nicht die Rede vom irdiſchen ſondern vom him—

liſchen Salomo handle. Das Bette iſt der heilige Ort ſeiner
Ruhe, ein jeder Ort ins Gevierte, beſonders im Freyen, hat ſechs

Seiten, namlich zur Rechten und Linken, vorne und hinten,
oben und unten. Zehen iſt die vollkommene Zahl und ein Jn—

begriff aller einfachen Zahlen, ſtelle ich zehn Mann auf jeder

Seite, 6 mahl io iſt s6o, ſo kommt juſt die Zahl dieſer heiligen
Wachter und ſtarken Helden heraus, mit welcher Zahl die ge—

lehrten Ausleger bis dato nicht wiſſen, was ſie daraus machen

ſollen, und in welcher Ordnung ſie um das Bette zu ſtellen
ſind. Dieſes alles hat der irdiſche Salomo in gottlichen Ge—
ſichten vermuthlich geſehen, und als ein Gegenbild der himmli—

ſchen Weisheit es nachgerechnet, ausgenommen, daß er die

ſechzig: Starlen in Jſtael in andere Poſtirung um ſein Bette

geſtellet.
Wir ſind, Wertheſten Zuhorer, wenn wir auf unſern

Zert zuruck ſehen und uns mit jenen vergleichen wollen, mehr

vdenn co mahl 60, das ſind z6oo aus den Starken in Jſrael

B 2 hier
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unſeres Salomo, Sr. Duirchl. Friedrich Auguſt, unſers
gnadigſten Landesfurſten, Dero hochſte Gegenwart unſere ange—

ſtellte Verſammlung verherrlichen wird, ein jeglicher hat ſein
Schwerdt an ſeiner Huften, nicht um der Furcht willen in
der Nacht, ſondern die Kriegskunſte zu lehren, zu lernen und
uns in den Waffen zu uben. Wir ſind an einem Ort verſamm—

let, der zwar gegenwartig ſicher iſt, welcher aber vor 16 Jaha
ren 1760 den dritten November hochſt furchterlich war, wegen

der furchterlichen Schlacht zwiſchen zweyen der machtigſten

Kriegoheere von ganz Curopa. Die damalige furchterliche
Nacht iſt Beweiß genug, daß man Urſache hat, Gott und Men—

ſchen, beſonders Kriegesvolker, zu furchten.

Doch zuviel Menſchenfurcht, damit ich zu meinem Satz
komme, iſt nicht ruhmlich, und zuwenig Menſchenfurcht haben,
iſt gefahrlich. J J

J. Nicoderaus, der Oberſte unter den Juden, im heutigen
Evangelio, hatte zuviel Menſchenfurcht, er wagtt ſich nicht
am Tage, ſondern gieng zu Jeſu bey der Nacht, und dieß war
ihm nicht ruhmlich, denn er konnte zur Zeit auf kein Exempel

ſich beruffen, daß jemand bey dem offentlichen Bekenntniß des

Namens Jeſu ware in Gefahr gekommen. Petrus, der be
ruhmte Junger Jeſu, hatte zuwenig Menſthenfurcht, er wagte
mehr als er ſollte, und dieß war ihm gefahrlich. Einſtens gieng

er



er zu Jeſu auf dem Waſſer, er ſunk hinein und ſchrye: Herr
hilf mir; er hieb zum andern des Hohenprieſters Knecht im
Garten Gethſemane das Ohr ab, und wagte ſich doch auf fri—

ſcher That in des Hohenprieſters Pallaſt zu gehen. Petrus
funk das erſtemal ins Waſſer des Meeres, das andremal
ſunk er durch die Verlaugnung ins Meer der Hollen, aus
beyden aber hat ihn Gott durch ſeine ſtarke Hand errettet und
lehret uns mit dem Erempel des Nicodemus und Petrus, daß
man weder zuwenig noch zuviel Menſchenfurcht haben ſoll, denn

zuviel Menſchenfurcht iſt nicht ruhmlich weder vor Gott noch

vor der Welt
a) Vor Gott, denn der Herr iſt unſer Schild und der

Heilige in Jſrael iſt unſer Konig. David war ein Menſch wie
wir, und gleichwohl ſpricht er: ich furchte mich nicht und wenn
ſich auch viek Tauſend um mich her wider mich lagern, warum

aber nicht? er ſpricht: meine Hulfe kmmt vom Herrn, der
Himmel und Erden gemacht hat. Siehe der Huter Jſrael ſchla

fet noch ſchlummert nicht, ver Herr behutet dich, Gott der

Herr iſt Sonne und Schild, der Herr iſt dein Schatten uber
vriner·vochten. Hand; wver Herr behutet dich vor allen Uebel, er:

behute deine Seele, Pſalm 121,7 Noch mehr, Gott hat
auch ſeinen Engeln, den ſtarken Helden, uber dir befohlen, daß
ſie dich behuten auf allen deinen Wegen. Biſt du, mein Chriſt,

denn nur mit wahren Chriſten rede ich gegenwartig und glaube

B 3 auch
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14 A——auch in dieſer Kriegsverſammlung unter Hohen und Niedern
Manner anzutreffen, die dem redlichen Hauptmann zu Caper—

naum und dem frommen Bether, dem Hauptmann Cornelius,
an Glauben, Menſchenliebe und guten Werken ahnlich ſind,
biſt du, ſage ich, mein Chriſt, ein Freund Gottes, ein Lieb—
haber Jeſu, und thuſt ſeinen Willen, ſo wird Gott ſelbſt und
alles, was er hat im Himneel und auf Erden, alle gottliche und
menſchliche Ordnung im geiſt- und weltlichen Stande zu deinem

Troſte und Schutze dienen; zu deinem Troſte, denn er ſpricht:
ich will deine Prieſter mit Heil kleiden und ihre Heiligen ſollen
fronch ſeyn; zu deinem Schutz, denn er ſpricht: ich habe mei—

nem Geſalbten eine Leuchte zugerichtet, ſeine Feinde will ich mit
Schande kleiden, aber uber ihn ſoll bluhen ſeine Sonne, Pſalm

132, 18. Wie kaun dirs demnach bey ſo gnadigen Verſicherun—

gen der gottlichen Hulfe ruhmlich ſeyon, vor Menſchen und
menſchlichen Dinge in. großer Furcht zu· teben, weder jetzt im

Frieden, noch zu anderer Zeit im Kriege.

b) Zuviel Menſchenfurcht haben iſt auch nicht ruhmlich
vor der Welt, denn dieſes heiſt Arbeit und Befahr aus Trag«
heit ſcheuen, wenn gleich großer Nutzen und Ehre fur uns und

viele andere dabey zu erlangen ware, und dieſes iſt nicht ruhm

lich, denn es zeigt an, daß wir andern zuviel und uns zuwe—

nig zutrauen, oder keinen Glauben an Gott und ſeine Vorſor
ge haben, von welchem Fehler die Sachſiſchen Helden und ibre

Kriegs
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Kriegsvolker zu allen Zeiten ſich zu retten geſucht und oft mit

weniger Anzahl mehr gewagt als ſie geſollt, wenn anders das
Gluck ihnen hatte die Hand biethen und ihre Kriegswaffen ſeg—

nen wollen.

u. Jch komme nun zum andern Theil meiner Rede und
ſage: zuwenig Menſchenfurcht haben iſt gefahrlich, denn
dieſes heiſt ſicher ſeyn, wo keine Sicherheit iſt. Um der Furcht

willen in der Nacht hatte Salomon ſechzig Starken um ſein
Bette aus den Starken in Jſrael, ſie hatten alle Schwerdter, ſagt
unſer Texrt, und ſind geſchickt zu ſtreiten, ein jeglicher hat ſein
Schwerdt an ſeiner Huften um der Furcht willen in der Nacht.

Durch die Nacht kann man im verblumten Verſtande aller—
hand Gefahr, Widerwartigkeiten und große Unglucksfalle ver—

ſtehen, welchen diejenigen am meiſten ausgeſetzt ſind, welche

andere ihres gleichen an Muth und hohen Geiſt weit ubertreffen,

ſie wagen. mehr als ſie ſollen, und verſtehen veswegen theils

was das Gluck groſſes an ſich hat, theils auch was das Un
gluck dem Menſchen an Widerwartigkeiten aufs außerſte zufu—

gen kann, ſie furchten ſich vor Menſchen und menſchlichen Din—

gaweniger, alssſie ſollen, und ſolches iſt ihnen und andern of

ters gefahrlich: Von vieſer Art war beſonders Alexander der
Große,; und Carl XiI. Konig in Schweden, welcher letzte des
erſten große und unerhorte Thaten zu ſeinem und ſeiner Lande

Ungluck und Verderben nachzuahmen ſuchte. Doch in der
gro—
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groſten Gefahr iſt der Herr unſer Schild, und halt beſonders
uber gekronte und geſalbte Haupter ſeine heilige Wachter.
Denn gleichwie Salomo ſechzig Starken hatte um ſein Bette,
aus den Starken in Jſrael, ſo fugte es Gott auch hier durch ſei—

ne herzlenkende Kraft, daß, als der Konig in Schweden Carl
XII. zu Varniza in Bendern in groſter Noth und Gefahr iſt,
ſechzig alte ehrwurdige Turken mit langen weißen Staben als
Schutzengel zu ihm kommen, mit dem Anbringen, ſie wollten
dem Konige als eine getreue Leibwache dienen, er aber nahm

ſie nicht an, ſondern widerſetzte ſich mit ſechzig Mann ſeiner
noch ubrigen Haustruppen einer feindlichen Armee von 26000

Turken und Tartarn und ward doch bey dieſem blutigen Ge—
fechte zum Wunder aller Welt ohne ſonderliche Wunden beym

Leben erhalten. Es iſt großen Helden eigen und iſt ihnen
ruhmlich, wenig oder gar keine Menſchenfurcht zu haben, doch ihr

hoher Geiſt und außerordentliche Theten env niehr der Bewun

derung als der Nachahmung wegen zu merken.

Jch komme zum Schluß und nachdem ich in dieſer erſten

und kurzen Feldpredigt nicht nur aus unſerm Text, ſondern
auch aus dem heutigen Evangelio gezeiget habe, daß zuviel Men—

ſchenfurcht nicht ruhmlich und zuwenig Menſchenfurcht haben
gefahrlich ſey, ſo iſt mein letztes Wort dieſes: Furchtet Gott

und ehret den Konig, den Churfurſten, furchte Gott und
halte ſeine Gebothe, denn ſolches gehoret auch den Saldaten a,

werden
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werden wir Gott furchten und recht thun, ſo werden ſich andere

vor uns furchten. Darum ſo heiliget den Herrn Zebaoth, den
laſſet eure Furcht und Schrecken ſeyn, ſo wird der Herr unſer
Gott mit uns ſeyn, wie wir im Eingange geruhmet und geſagt:

Der Herr iſt unſer Schild, und der Heilige in Jſrael iſt
unſer Konig. Amen!

7

Die andre Predigt.
Von dem reichen Gott

uber das ordentliche Evangelium Dom. J. p. Trinitatis.

Eingang.
a giebt in der Wolt aller Orten und Enden Reiche undC Arme, und daß ſie es ſind, kommt nicht von Ohngefahr,

durch menſchliche Klugheit oder Verſehn, ſondern von Gott, der

Gerr anachet reich, er machet arm, er iſt ſelbſt ein reicher Gott,

ſo nennt ihn Paulus; es iſt allzumal ein Herr reich uber alle,
die ihn anruffen, Rom. io, 12. Gott iſt nicht nur ſelbſt reich,

ſondern macht auch andre reich, nach dem Reichthum ſeiner

Gute.

C Mein
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Mein iſt beyde Silber und Gold, Haggai 2, bin ichs
nicht, der euch giebt Korn, Moſt und Oehl, Silber und Gold?
alle Thiere im Walde ſind mein und alles Vieh auf den Ber—
gen, da ſie bey Tauſenden gehen, der ganze Erdboden iſt mein,

und alles was drinnen iſt, Pſalm 50. Andre in der Welt ſind
reich geweſen und ſind verarmet, Gott aber iſt reich und bleibet

reich, es iſt in allen Werken ſeiner Hande eine tiefe und uner—
ſchopfliche Quelle des Reichthums bey ihm, wir ſchopfen taglich
draus, und jemehr wir ſchopfen, deſto mehr fließen andere Waſ—

ſer des gottlichen Segens herzu. Gott iſt noch heute ſo reich,
als er geweſen fur und fur, er macht auch reich, wenn wir ihn

darum bitten, er iſt reich uber alle, die ihn anruffen.

Gott iſt auch reich an Weisheit, Macht und Starke und

thut uberſchwenglich uber alles was wir bitten und verſtehen,

ſein Verſtand iſt unerforſchlich, ſeine Gute unermeßlich, ſein
Reichthum uberſchwenglich, unt iſt eenbegreiſtich, wie er regieret.
Wo nur Gott hingehet und ſich hinwendet, triefen ſeine Fuß

tapfen von Fett, er kronet das Jahr mit ſeinem Gute, er behli—

tet uns jahrlich und treulich die Aerndte, und giebt uns dadurch

allerley Gutes reichlich zu genieſſen. Gott hat an allen Orten

und Enden ſeiner Herrſchaft einen reichen Segen ſeiner Gute an

gelegt und keinen leeren Raum gelaſſen, den er nicht nach ſeiner

mannigfaltigen Weisheit und Gute im Kleinen wie im Großen

gar prachtig gezieret. 5

Him
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Himmel, Erd und ihre Heere hat er mir zum Dienſt beſtellt,
Wo ich nur mein Aug hinkehre, find ich, was mich nahrt und

halt,

Thiere, Krauter und Getreyde, in den Grunden, in der Hoh,

Jn den Buſchen, in der See, uberall iſt meine Weyde.

Wenn Gott aber ſeinen Segen entzieht, ſo müſſen wir
bey allen reichen Anlagen der Natur große Armuth erfahren
und empfinden, und dirſes iſt der alte und ungewohnliche Weg,

auf welchem er ſeine Kinder zu dem mannigfaltigen Reichthum

ſeiner Gute fuhret. Wir wiſſen noch lange nicht, was fur einen
reichen Gott wir haben, wir wiſſen wohl den leiblichen Segen
in irdiſchen Gutern, wir verſtehen aber nicht den geiſtlichen
Segen in himmliſchen Gutern, womit uns Gott geſegnet hat
und ſegnen wird in Chriſto Jeſu. Der reiche Mann im Evan—
gelio hatte und genoß die irdiſchen Guter, und hatte ſeinen

Theil in dieſem Leben, der arme Lazarus bekam erſt ſeinen Theil
in jenem Leben, ſie zeugen beyde von dem reichen Gott und auch

wir wollen gegenwartig davon zeugen und aus dem verleſenen

Evangelio vorſtellen:

den reichen Gott.
Er iſt reich

J. an zeitlichen Gutern.
II. Er iſt reich an ewigen Gutern.

C2 Der
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Wer Herr unſer Gott iſt reich, bey ihm iſt Reichthum die
9 Fulle, er braucht aber denſelben nicht fur ſich, er giebt

ihn weg und vertheilet ihn unter den Menſchen, Hohen und Nie—

dern, ſowohl unter ganzen Volkern und Landern, als einzelnen

Perſonen, erſtlich mit zeitlichen Gutern. Einen ſolchen reichen
Mann haben wir hier im Evangelio vor uns, er genoß das Gute,
das ihm Gott gegeben hatte, daran that er recht, denn was hilft
Geld und Gut einem kargen Hunde, der es in der Erde verſchar

ret, es weder ſelbſt genieſſet, noch es andern genieſſen laßet, allein

daran that er unrecht, daß er es mißbrauchte und ſich des Armen
ſchamte und den Lazarus vor der Thure in ſeinem Elende ver—

ſchmachten ließ. Der Arme wollte, wie das cananaiſche Weib
bey dem Herrn Jeſu, nicht mehr als Hunderecht genieſſen, ſo

kehrte ſichs aber um, des Reichen Hunde kamen und fraſſen ver

muthlich dem Armen das Brod aus dem Sacke, leckten und ſofr
fen an ſeinen Schweren. Und mtr wengem Unterſchied geht es

noch immer ſo her in der Welt. Wie konnte mancher Reiche in
der Welt ſo koſtlich ſich kleiden, alle Tage herrlich und in Freu—
den leben, viele Hausbedienten, Pferde und Hunde halten, oder
wie lange wurde der große Aufwand beſtehen, wenn nicht die Ar—

men im Volk ihre Hande, Leibes- und Gemuthskrafte dem Rei—

chen und Gewaltigen zum Beſten anſtrengen muſten. Gott
ſelber wills ſo haben, dieſes iſt in der Welt Gottes Ordnung ge
weſen und wirds auch bleiben, nur ſollen die Reichen der Armen

im



im Volk nicht vergeſſen, ſich ihrer nicht ſchamen, ſie nicht verach—

ten, ſie verachten ſonſt die Quelle, woraus ihr Reichthum ent—

ſtanden, denn es gilt im leiblichen wie im geiſtlichen, was Paulus

ſpricht: wir, die wir arm ſind, konnen viele reich machen.
Es muſſen dahero in der Welt Arme und Reiche unter einander

ſeyn, Gott hat ſie beyde gemacht, nicht blos durch die Scho—
pfung, ſondern auch durch ſeine Beſtimmung und weiſe Regie—

rung, der Herr machet reich, der Herr machet arm, und Gottes

groſte Weißheit iſt dieſe, daß er in allen ſeinen Werken und Ein—

richtungen des menſchlichen Lebens das Gegentheil gemacht, daß

er Reiche und Arme unter einander wohnen laſt, und den Rei—
chen dieſer Welt die groſte Bequemlichkeit durch die Armen ver—

ſchaffet. Die Armen im Volk, ſie mogen zu Waſſer oder zu
kande, unter oder uber der Erden arbeiten, ſind die fleißigen und

ſparſamen Bienen, welche den ſußen Honig ihrer ſauern Arbeit

den Reichen dieſer Welt um geringen Lohn herzubringen. Wer
die Blenen im Winter will verhungern laſſen, der iſt nicht nur
undankbar, ſondern verſtopft auch mit eigenen Handen die Quel

le ſeines Reichthums, und kommt die Zeit, wo er darben muß,

wie der Reiche im Evangelio. Der Arme hat nichts denn Brod,
andere koſtliche Speiſe kennet er nicht, verlanget ſie auch nicht,

laßt ſich begnugen am Brod, wer ihm aber das Brod nimmt,
oder ſolches nicht zukommen laſſet, der nimmt ihm das keben und

wird wie der reiche Viann im Evangelio mit Recht beſtraft.

C3 Wie



Wie nun Gott einzelne Perſonen und Familien reich ma—
chet an zeitlichen Gutern, ſo macht er auch ganze Volker und

Lander vor vielen andern reich und vermogend und ſeguet ihr
Einkommen, doch bleibt zeitlicher Reichthum nicht fur beſtandig

in einem Hauſe und Lande. Zu Salomonis Zeiten war in Je—
ruſalem Gold und Silber, wie Steine auf den Gaſſen, das ganze

Land war geſegnet an allerhand Emkonmen, heutiges Tages
liegt es unfrurchtbar und iſt ein Land voll Rauber und Bettler.
Engelland, in alten Zeiten Brittannien, war zur Romer Zeit eine

verachtete Juſel, darinnen weder Gold noch Silber war,“) daß
auch die romiſchen Befehlshaber ſich nicht die Muhe nahmen,
lange dort zu verbleiben, und ſiehe, durch Kunſte, Wiſſenſchaf—

ten und geſchickten Fleiß ſeiner Einwohner hat ſie Gott geſegnet

und reich gemacht vor aller Welt. Frankreich zog im vorigen

Jahrhundert Nahrung und Reichthum aus allen Orten und En
den, ihre Handlung war wie ain- überaus fruchtdarer Strom,
der ſich in alle Lande ergoß, und ſiehe! wem iſt unbekannt, daß

er heutiges Tages nur fließet wie ein Bach. Sachſen war vor
200 Jahren ein ieiches Land, der Gott des Reichthums wohnte

in Sachſen gleichſam zu Hauſe, nunmehro aber wohnet bey und
unter uns der Gott der Barmherzigkeit, der uns nach ausgeſtan—

denen Trubſalen wiederum tioſtet und ſchaffet, daß nach Krieg

und

 Cicero Jab. VII. epiſt. 7. In Britannia neque aurum neque ar-
gentum eſſe audiui.
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mit uns aus iſt, ja ſeine Barmherzigkeit hat noch kein Ende,
ſondern iſt alle Morgen neu, und ſeine Treue iſt groß, wohl allen,

die auf ihn trauen. Der Herr machet reich, er machet arm,
er erniedriget und erhohet, er hat uns klein und geringe gemacht,

er kann uns wieder reich und groß machen, wenn du mich de—

muthigeſt, ſpricht David, ſo macheſt Du mich groß.
Gott hat offenbare, auch verborgene Schatze, die wir nicht

wiſſen, ſowohl im Reich der Natur als der Kunſt, und da er
Sachſenland beſonders ſich auserſehen hat, vor 260 Jahren den

verborgnen Schatz ſeines Wortes durch den bekannten Lehrer

zu erofnen, vielleicht giebt er uns bald einen andern Lehrer, der

verborgen iſt, der uns die verſenkten Schatze im Sande erofne,

Deuter. 33, 19. und uns zu der“) Weisheit der Uralten, die ſich

auf verdeckte Worte verſtehet, in Fabeln und Rathſeln eingeklei—

det
v) Tarba Philoſophorum dicit: nihil pretioſius arenà maris rubea,

ex qua iuxta Sendivogium Phoenix noſter Philoſophicus Rex
ſanctitatis et theſaurorum naſeitur. Haec ſapientia non intelle-

Eeualie, uti vulga creditur, ſed artificialis et diuina eſt, id quod
probatur ex littoris ſacris et profanis, e. g. Hiob a8, 12 22.

Prov. 8. 19. Liber Sapientiae 7,. 24 29. Ezech. 28. 12. 13.
14. Heſiodi opera pag. 3. Virgil. Aeneis Libr. VI, 126 155.
Comitis Bernhardi Treviſani Libr. IV. Rex ex Fontina natus.
Divus Arndius in primo die Hexaëmeri.
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det iſt, zurucke fuhret. Die Heyden, welche gewohnt waren
viele Gotter zu verehren, machten aus jeder Eigenſchaſt einen
Gott und fragten, welcher unter allen der beſte ware, die Geſell—

ſchaften merkten drauf und ein jeder lobte ſeinen Gott, der eine

lobte den Gott der Weisheit, der andere den Gott des Reich—
thums und viele ruhmten den Gott der Macht und Starke, zu—

letzt trat einer hervor und ſagte: die Gotter, die ihr ehret, ſind alle

gut, allein der Gott der Barmherzigkeit iſt der Beſte unter allen,

denn er giebt Weisheit, Reichthum, Macht und Starke.
Wir haben hier der zeitlichen Guter und leiblichen Gaben

gedacht, laſſet uns der geiſtlichen Gaben darbey nicht vergeſſen.

Dieſes ſind die Tugenden und Schonheiten der Seele, die Gottes

Geiſt zum gemeinen Beſten in den Herzen der Chriſten wirket,
als da ſind, Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gu

tigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit, Galat. 5, 22. Von
dieſen leib und geiſtlichen Gaben theitet Gort einem jeglichen im

geiſt- und weltlichen Stande das ſeine zu, nachdem er will, und

nachdem es Gottes weiſe und kluge Haüshaltung unter uns
Menſchen erfordert, denn gleichwie am menſchlichen Leibe viele

Glieder und in einer kleinen Haushaltung vielerley Gefaße und

Geſchirre nothig ſind, alſo braucht auch Gott in ſeiner großen

Haushaltung allerley Menſchen im geiſt-und weltlichen Stande
und zieret ſie alle mit mancherley Gaben und Kraften. Ein je—

der thue in ſeinem Stande, was Amt, Pflicht und Gewiſſen er—

for



e—— 25fordert, ſo wird er dem Hausherrn lieb und werth und zu allen
guten Werken geſchickt und bereit ſeyn. Der Reiche ruhme ſich

nicht ſeines Reichthums, denn der Reichthum liegt oft am un—

rechten Orte daß Salomo ſpricht: ich ſehe Herren zu Fuße gehen,

und Knechte zu Pferde ſitzen, der Weiſe ruhme ſich nicht ſeines

Verſtandes und misbrauche ſolchen nicht zum Schaden des an—

dern, denn der Menſchen Weisheit iſt nur Thorheit bey Gott,
und wenn wir denken, wir greifens am klugſten an, ſo geht doch

Gott eine andre Bahn; der Starke ruhme ſich nicht ſeiner Star—

ke, denn Weioheit iſt beſſer denn Starke, es werden Roſſe zum

Streite bereitet, aber der Sieg kommt vom Herrn, zum Laufen

hilft nicht ſchnell ſeyn, zum Streit hilft nicht ſtark ſeyn, zur
Nahrung hilft nicht geſchickt ſeyn, zum Reichthum hilft nicht

klug ſeyn, daß einer angenehm ſey, hilft nicht, daß er ein Ding
wohl verſtehe, ſondern alles liegt an der Zeit, am Gluck und an

Gottes Erbarmen, Eccleliaſt. 9, 11. Wer ſich ruhmen will, der
ruhme ſich des;! da er mich wiſſe und kenne, ſpricht der Herr,

daß ich es ſey, der Gerechtigkeit ubet auf Erden, und einem jeg—

lichen vergelte, wie ers verdienet.

Zueyter Theil.
Mſchieht vieſe Vergeltung nicht mit zeitlichen Gutern, ſo

C) geichieht fie voch mit ewigen Gutern. Auch beweiſen im

heungen Goangelis der Reouthe und der Armt zur Gnüge, daß ſo

D wohl
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wohl das verubte als das erlittene Boſe in der Ewigkeit vergol—

ten wird. Davon laſſet uns im andern Theile noch reden.
Der reiche Mann dachte bey dem taglichen Wohlleben

nicht an das elende Leben der andern, und hat vermuthlich ſolche

Sunden und Laſter an ſich gehabt, welche die ewigen Strafen
verdienten. Sie ſtehen zwar nicht hier, ſie ſind aber aus der Ver—

gleichung der Frommen und Gottloſen leicht zu errathen. Der
Gerechte braucht ſein Gut zum keben, der Gottloſe braucht ſein
Einkommen zur Sunde, der Gerechte erbarmet ſich ſeines Vie—

hes, der Gottloſe nicht ſeines Nachſten. Von dem Hauptmann
Cornelius wird geruhmet: dein Gebeth und Allmoſen ſind ins
Gedachtniß kommen vor Gott, dieſer Reiche aber im Evangelio

hat vermuthlich Gottes und der Armen vergeſſen, darum hat

ihn Gott wieder vergeſſen. Nun muß er die Antwort horen:
Gedenke Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt in deinem ke—

ben, Lazarus dargegen hat Boſes empfangen, nun- aber wird er
getroſtet, und du wirſt gepeiniget. Reichthum mit Recht er—

worben iſt ein gottlicher Segen und wir haben reiche From—
men gehabt an Abraham, Jſaac und Jacob, Hiob, David, Sa

lomo und Hiskias, denen der Reichthum nichts geſchadet, viel
mehr konnen ſie mit Worten und Thaten mehr Gutes ſtiften

als die Armen, und zur Erhaltung der Gottesdienſte und Er—
quickung der Elenden wohlthatig ſeyn. Weil ſie aber an beydes

nicht denken und das Boſe mehr als das Gute an ihnen ein—
trift,
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trift, ſo ſpricht der Heyland: wehe dem Reichen dieſer Welt,
denn ſie haben ihren Lohn dahin, es iſt leichter, daß ein Cameel

oder Schiffſeil durch ein Nadelohr gehe, als daß ein Reicher
ins Reich Gottes komme.

An dem reichen Manne haben wir das unterlaſſene Gute
und verubte Boſe beſtraft gehoret, laſſet uns zuletzt noch ſehen,

wie das erlittene Boſe an dem armen Lazarus mit ewigen und

himmliſchen Gutern belohnet wird. Er ſtirbt und ſeine Seele
wird von den Engeln getragen in Abrahams Schooß, das iſt der

Ort der ewigen Freuden, durch den Tod ſtirbt ihm nichts als
ſein Armuth und Elend ab, ſein Geiſt geht in die Verklarung,
er muſte der zeitlichen Guter entbehren, er bekommt dafur die

ewigen und himmliſchen Guter. Was das fur Guter ſind, wiſ—

ſen wir nicht, es hhats kein Auge geſehn, kein Ohr gehoret und

iſt in keines Menſchen Herz kommen, was Gott bereitet hat de—

nen, die ihn lieben.
Wir wiſſen und kennen kaum die zeitlichen Guter des rei—

chen Gottes, wie wollen wir denn die ewigen Guter verſtehen? te

jGott machts mit uns, wie die reichen und klugen Hausvater,
2die ihren Kindern den beſten Schutz auf die Zukunft verbergen, J

bis wir vom Glauben zum Schauen gelangen und mit Verwun— 1
derung ausruffen werden: Du reicher Gott, wie groß iſt deine

Gute, die Du verborgen haſt denen, die Dich furchten, und die

vor den Leuten auf Dich trauen, Pſalm 31.

Schluß. 6
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Schluß.
Qaffet uns demnach, geliebte Zuhorer, Glauben und gut Gewiſſen

er/ bewahren, und mit Geduld in guten Werken trachten nach
dem ewigen Leben. Die Reichen ehren Gott, und vienen ihren

Nachſten mit Hulfe und Wohlthun, ſie wiſſen, daß ein Becher
friſchen Waſſers nicht wird unbelohnet bleiben, die Armen ehren
Gott mit Geduld in Trubſal und mit Hofnung auf ſeine Hulfe
und Erloſung, endlich wird Gott allen unſern Mangel erſetzen
nach dem Reichthum ſeiner Gute. Er kann es thun, denn er iſt

reich an zeitlichen und ewigen Gutern, er will es thun um Chri—

ſti willen, denn er iſt gnadig und barmherzig, er wird es thun,
denn er iſt treu und wahrhaftig und was er zuſagt, halt er gewiß.
Dieſes Vertrauen haben wir durch Chriſtum zu Gott und beten

zuletzt:

Du biſt mein Vater, ich Dein Kind,
Was ich bey mir nicht hab und find,
Haſt Du zu aller Gnuge;
ESo hilf mir, daß ich meinen Stand
Wohl halt und herrlich ſiege.
Dein ſoll ſeyn aller Ruhm und Ehr,
Jch will Dein Thun ie mehr und mehr
Aus hoch erfreuter Seelen
Vor Deinem Volk und aller Welt,
So lang ich leb, erzahlen. Ameri!
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